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Die weiße Frau von Kynsburg. 
(Fortſetzung.) 


„Fuürchtet Euch nicht vor mir, ſchönes Fräulein, mit 
Euch hadere ich nicht; Ihr ſeid ein ſanftes, tugendhaf⸗ 
tes Weſen, und ſolltet Ihr dereinſt meiner Hülfe bedürf- 
tig fein, jo könnet Ihr darauf rechnen. Ich babe eine 
Bitte an Euch, die Ihr mir nicht abſchlagen werdet. 
Saget Eurer Muhme, ich hätte mir es überlegt, daß 
es unmännlich ſei, mit Weibern zu fehden. Drum habe 

das Roß hier zurückgebracht; Euer Begleiter wird 
dafür ſchon ſorgen, daß die Eigenthümerin wieder in 
den Beſitz ihres Thieres gelanget. Gehabt Euch wohl, 
3 lebe nur mit den Männern in Streit, die mich ver⸗ 
et. 

Ehe die Angeredete noch vermochte, die nöthige Faſ⸗ 

ſung zu erringen, um der ſeltſamen Erſcheinung eine 


Die Zurückgebliebene erkannte das Pferd als das ihrer 
aſe Adelheid; der unbekannte Mann aber war ihr 
unbegreiflich. Faſt fühlte fie ſich verleitet, ihn für ei⸗ 
en greßartigen Charakter zu halten, und doch lief ein 
unheimlicher Schauer durch ihre Nerven, wenn ſie ſeinen 


hyſiognomie des Närbfelhaften vor ihr Gedächtniß ſtellte. 
Da kehrte Benjamin zurück, und blickte ſtaunend bald 
auf die bleichgewordene Jungfrau, bald auf das verlo⸗ 


rwiderung zu geben, war der Merkwürdige entwichen. 


ublick ſich vergegenwärtigte, wenn fie die grell markirte 


ren geglaubte Roß ſeiner Schweſter, und endlich haftete 
ſein fragender Blick an der unruhigen Geberde des Mäd⸗ 
chens, während er ſprachlos ein ſchönes Vergißmeinnicht⸗ 
ſträußchen in ſeiner Hand hielt. — 

Gertrude athmete wieder freier, der Schreck war 
vor der Gegenwart ihres Schützers aus ihrem Innern 
entflohen, und mit vieler Unbefangendeit erzählte fie 
dem Vetter das erlebte Ereigniß. — Er ſchüttelte das 
Haupt; reichte ſchweigend der theuren Verwandten das 
Bouquett, und ließ ſich nieder an ihre Seite, 

„Ich bin recht froh, Benjamin, daß Ihr wieder hier 
ſeid; ich habe mich ſehr geaͤngſtet; nun fühle ich mich 
ſicher! Dank Euch für die ſchönen Blumen!“ ſprach das 
Fräulein, und der milde Glanz ihres Auges verbürgte 
die Wahrheit des Geſagten. y 

„Zürnet Ihr mir?“ entgegnete mit weicher Stimme 
der Angeredete. „Könnet Ihr es mir vergeben, daß 
ich Euch allein ließ, und der, Gott Lob! nen 
Angſt preisgab? O, verzeihet mir meine Unachtſamkeit! 
Leget mir eine Buße auf, Väschenz ich werde fie dul⸗ 
den, als hätte Gottes Prieſter ſie mir befohlen im hei⸗ 
ligen Tempel aus dem Beichtſtuhle .. 

„Macht Euch nicht Kummer, Benjamin! — Wollet 
Ihr aber eine Buße üben, po ſchweigt für immer über 
die behauptete Vergebung. Ihr habt um meiner lieben 
Blumen willen Euch gemühet, und konntet nicht vermu⸗ 
then, daß das geſchehen würde, was ſich zugetragen. 
Wollt Ihr die Buße ertragen?“ 
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„Ihr ſeid ein Seraph, Mädchen! Ich habe die Er- 
füllung der Buße gelobet, und wage es nicht, Euch zu 
widerſprechen. Eure Abfolution thuet mir wohl!“ — 

„Wie werden wir aber das Roß ſortbringen?“ fragte 
das Fräulein, das Geſpräch abbrechend, das warm zu 
werden begann. Der Ritter ſendete einen verwunde⸗ 
rungverkündenden Blick in das Antlitz Gertrudens, das 
wie ein ruhiger Chriftallfee zu erſchauen; reichte der 
Holden, indem er gleich ihr ſich erhob, den Arm, und 
ſchritt mit ihr auf den Rückweg, nachdem er das Thier 
vom Baume entfeſtiget, welches auf den Wink des Her⸗ 
ren geduldig hinter ihm hertrappelte. 


„Seine Majeſtät, der Kaiſer Albrecht haben, wie 
Euch bekannt iſt, Herr Graf, die Städte — 
gen Breslau entboten zur Landtagsverſammlung. Die⸗ 
ſem Befehle zu genügen, hat der Rath und die Verſamm⸗ 
lung der Bürgerfchaft uns abgeordnet, gen Breslau zu 
ziehen. Die Straßen ſind aber nicht ſicher, und der 
Dietrich von Durning auf der Vorſtinburg treibet arge 
Wegelagerung, und füget dem Lande Schaden an. Auch 
wir laufen Gefahr, von dem Unhold geplündert und 
erſchlagen zu werden. Ihr werdet auch zum Landtag 
Euch begeben, wie wir vernommen; in Eurem Gefolge 
glauben wir uns ſicher gegen die Befehdung des Näu⸗ 
bers, und wir legen Euch die Bitte vor im Namen un⸗ 
ſerer Vollmächtiger, uns in Euer Gefolge nach Breslau 
aufzunehmen. Die Bürger von Schweidnitz erklären 
ſich zu Gegendienſten bereit, indem ſie gleich uns die 
Gewährung unſeres Anſuchens hoffen.“ — Der Spre⸗ 
cher verbeugte ſich, trat einen Schritt zurück, und harte 
auf den Beſcheid. Freundlich antwortete Herr Ullrich: 
„Von Herzen gern ſei Euch willfahret; gefallet Euch 
bis morgen auf unferem Schloffe, auf dem ich Euch 
freundſchaftlich willkommen heiße; alle Bequemlichkeiten, 


die die Kynsburg zu gewä 1 
en g zu gewähren vermag, ftehen Euch z 
Hierauf befahl er dem Schloßmarſchall, den Gäften 
ihre Gemächer anzuweiſen; lud die Gefandten mit ver’ 
bindender Rede zur Tafel, und dieſelben verließen, ſich 
verneigend und dankend, den Saal. 


Im Prunkſaale der Kynsburg ſaß Graf Ullrich von 
Schafgotſch auf goldenem Armſeſſel, deſſen Polſter mit 
himmelblauem, goldgeſtickten Sammet überzogen waren, 
— mit dem Schmucke ſeines Ranges angethan. Das 
ſchwarzgefiederte Sammtbarett mit der demantnen Agraffe 
ließ erhaben auf dem braunumleckten Haupte. Das 
ernſte Geſicht mit dem munteren blauen Auge, bekundete 
Kraft und Würde. Das Koller von koſtbarem Goldſtoff 
und die weißſeidenen Unterkleider und die ſaffianenen 
Stieſelchen mit den goldenen Sporen, der ſchwarz⸗ 
ſammtne Pelzmantel und die breite goldene Kette mit 
dem, mit Edelſteinen garnirten Medaillon, hoben den 
feierlichen Ernſt, in welchem der Genannte vor ſich hin⸗ 
ſchaute. Zur Rechten und Linken ſtanden ſeine beiden 
Leibknappen in kriegeriſchem Schmuck, und ihre Rüſtun⸗ 
gen glänzten blank durch das Zimmer. Der Eine hielt 
den Schild, der Andere die Lanze des mächtigen Herren. 
Auf prächtigen Seſſeln zu beiden Seiten ſaßen: Graf 
Benjamin von Schafgotſch, der Sohn, und Graf Bern: 
hardt von Haugwitz, der Neffe des alten Herren; dann 
die Lehnmänner und Amtleute; und an den Wänden 
umher ſtanden Knappen und Kriegesknechte in Stahl 
panzer gekleidet. 

Herr Ullrich winkte dem Thürſteher, welcher ſchwei— 

end die Flügel des Eingangs öffnete. Durch dieſen 
chritten 3 Männer in ſchwarzen Wämſern und Unter: 
kleidern, mit entblößten Häuptern. Sie hielten ihre 
Federmützen auf den linken Armen, deren Ellenbogen 
auf den Degengriffen ruhten. Die Eingetretenen vers 
neigten ſich anſtändig im Kreiſe gegen die Platzhalten⸗ 
den, und blieben einen Schritt von dem letzten Seſſel 
entfernt ſtehen. Der Graf Schafgotſch erwiderte leut⸗ 
ſeelig die Verneigung den Fremdlingen und ſprach: 

„Seid gegrüßt; Ihr Herren Deputirten des nachbar⸗ 
lichen Schweidnitz! Was iſt Euer Begehr? — Traget 
Eure Sendung vor, und ſeid in Wahrheit verſſchert, daß 
ich Euch und Eurer Stadt mit meiner Kraft, ſo weit 
ſie reichet, ſehr gern zu Dienſten ſtehe.“ 6 

„Friede und Freundſchaft Euch edlem Herren, im Na: 
men der Stadt Schweidnitz und des Conſuls und des 
Rathes! Wir gehorſamen Eurem Wunſche, und entrich— 
ten unſere Sendung alſo:“ entgegnete Einer der Erz 
ſchienenen, welcher etwas mehr vorgetreten war. 


e war ſchon Abend geworden, Herr Ullrich von 
Schafgotſch ſaß am Fenſter ſeines Kloſetts und war 
eingeſchlafen. Düſter brannte die Lampe, tiefe Stille 
herrſchte um ihn. Da öffnete ſich leiſe die Thüre des 
Gemaches und Gertrud trat ſchüchtern herein, ihre Au? 
gen leuchteten trübſelig, und man konnte es deutlich er? 
kennen, daß ſie geweint hatte In dieſem Augenbli 
erwachte der alte Schafgotſch, fah verwundert nach der 
Erſcheinung, längere Zeit nicht vermögend, Etwas her 
vorzubringen, bis endlich das Mädchen verlegen begann! 
Herr Ohm!“ — — „Lieb? Bäschen,“ entgegnete der 
Burgherr, „ſage, welchem Ereigniſſe danke ich die an’ 
genehme Ueberrafchung; was konnte Dich antreiben, 
mich auf meinem Zimmer heimzuſuchen?“ 

„Ach, Herr Oheim! eine Bitte, eine heiße, dringende 
Bitte führt mich zu Euch; o möchte ich der Gewähr 
rung verſichert fein!” — „Iſt Dein Zutrauen für die 
Freundſchaft Deines Oheims ſo unſicher, um zu fürch⸗ 
ten, er werde eine Bitte Dir verſagen, Dir, von der 
er ſchon im Voraus überzeugt ſich hält, daß nichts Un 
mögliches Dein Begehr ſein könne?“ — „Nun dann, 
ſo ſei es ſchnell gewagt!“ fiel die Liebliche ein. — 

„Laßt Euren Sohn, den Vetter Benjamin daheim, 
vertrauet meinem Bruder die Geſandſchaft nach Bres⸗ 
lau, zumal die Baſe Adelheid die Reiſe mitmacht. Ihr 
ſchaut verwundert drein; ach Oheim, eine Ahnung ſagt 
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mir's, daß fo wie ichs gebeten, es beilvoller fein wird. 
Erhört mein Flehen!“ — Sie ſank vor dem Grafen 
nieder; der aber hob ſie raſch empor, ſchloß das angſt⸗ 
erfüllte Mädchen in ſeine Arme und fragte lächelnd: 
„Wird's auch den Betheiligten genehm fein, was ich 
bitten ſoll?“ — „Ich hoffe!“ antwortete Gertrude; 
zund wäre es nicht der Fall, ſo befehlet, gebrauche 
Euer Anſehen, und Niemand wird Euch widerſprechen! 

Mit väterlicher Zärtlichkeit ſtreichelte der Ritter 
Schaſgotſch der lieblichen Dirne die weichen Wangen, 
und verſprach ihr zu willfahren. 


1 


Seit Mitte Auguſt's 1438 harrten die ſchleſiſchen 
Stände in Breslau, den Kaiſer Albrecht zu erwarten. 
Es war der 16. November herangekommen, nachdem 
es von Woche zu Woche fortwährend geheißen, daß 
Sr. Majeſtät des Nächſten mit höͤchſtdero Gemah⸗ 
lin, der Frau Eliſabeth und ſeinem kaiſerlichen Hof— 
ſtaat eintreffen würde in der Hauptſtadt von Schleſien; 
aber immer war das Gerücht unbegründet, immer wa⸗ 
ren der Magiſtrat, die Herzöge, Ritter, Herren, die 
Geiſtlichkeit und die Bürgerſchaft vergebens ausgezogen 
in feierlichem Gepränge, den Herrſcher nnd die Seini⸗ 
gen mit gebührender Ehrfurcht und Liebe zu empfan⸗ 
gen, und ihn einzuführen in die Mauern des gaſtlichen 
Breslau. 

Heute, am 16. November, erſcholl wiederum der 
Ruf durch die Stadt, daß die hohen Herrſchaften im 
Anzuge ſeien und ſpäteſtens bis morgen Abend in Bres— 
lau anlangen müßten; ſie ſeien bereits in Münſterberg. 
— Alles gerieth abermals in Bewegung. In aller 
Eile wurden die am Ohlauer und Schweidnitzer Thore 
erbauten Ehrenbogen, welche ſchon ein Vierteljahr der 
Erreichung ibrer Beſtimmung entgegen ſahen, auf's 
Neue geſchmückt und in die erforderliche Verfaſſung ges 
bracht, mit Fahnen, Inſchriſten verſehen, und mit künſt⸗ 
lichen Blumen geziert. Die Ordnung der frierlichen 
Aufzüge wurde feſtgeſtellt, die Empfangsreden neuer⸗ 
dings einſtudirt, die Fenſter⸗Erleuchtungen den Vewoh⸗ 
nern der Stadt angekündiget, die Ebrenwachen in ih⸗ 
ren Feierkleidern in Bereitſchaft geſetzt, die Gemächer 
in dem am Paradeplatz gelegenen Hauſe, welche für 
das Herrſcherhaus zur Wohnung beſtimmt waren, für 
den Gebrauch und die Bequemlichkeit des Potentaten 
auf das Geſchmackvollſte ausſtaffirt, kurz alles dasje⸗ 
nige vorgerichtet, was bei dergleichen Gelegenheiten zu 
leder Zeit von Seiten der ehrfürchtigen Vaſallen, zum 
Beweiſe ihrer Unterwürfigkeit und Liebe gegen einen 
verehrten Herrn zu geſchehen pflegt. 

Der 17. November war ein ſtürmiſcher Tag; er 
war rauh und kalt; große Flocken ſchneiten vom Him⸗ 
mel, und bald waren die Straßen und Dächer von 
Breslau in das verblichene Kleid des Winters gehüllt. 

emungeachtet gab es vielen Tumult auf der Ohlauer 
und Schweidnitzer Gaſſe und auf dem Ringe. Kein 


Handwerker arbeitete, Alles war ſonntäglich geſchmückt 
und wandelte hinaus zu den Thoren auf die Landſtra⸗ 
ßen, auf denen die ſehnlich Erwarteten ankommen konn⸗ 
ten. Die Edlen und Bürger, Ritter und Geiſtliche 
waren bereit, ſich alsbald zum Abgange anzuſchicken, 
ſobald durch die ausgeſtellten Kundſchafter die Nachricht 
einlaufen würde, daß Ihre Majeſtäten in der Nähe 
ſeien, und welcher Straße fie dahergezogen kamen. 
Die Mannſchaften ſtanden in Sturm und Schneege⸗ 
ſtöber ſeit Mittag aufgepflanzt, auf ihren Poſten, aber 
noch immer war keine Spur von den gehofften Anz 
kömmlingen zu erblicken. Die Aubergen und Weinhaͤu⸗ 
ſer waren gefüllt von geputzten Gäſten, die viertelſtünd⸗ 
lich wechſelten; vielerlei Geſpräche, Vermuthungen und 
Fabeln kreiſeten durch das Volk, aber immer ließ kein 
Kaifer und kein Gefolge ſich ſehen. Der Abend ſank 
hernieder, die Stadt war erleuchtet wie am Tage, von 
den tauſend und abermal tauſend Lichtern, welche von 
den Fenſtern in die Straßen herabſtrahlten; das Volk 
verlief ſich, die Wachen wurden abgelöſet und wieder 
abgelöſet; der Kaiſer kam nicht. Abgeſandte Boten 
kamen zurück von Ohlau und hatten den Zug des Kai⸗ 
ſers nicht geſehen, nichts von ihm gehört. Es wurde 
Nacht, die Lichter brannten nieder; der Kaiſer aber 
war noch nicht da. u L 

Endlich gegen Morgen kehrten die Boten zurück 
von Strehlen, mit der Verkündigung, daß Sr. Maje⸗ 
ſtät daſelbſt raſteten, in aller Frühe aufbrechen und 
am 18. des Morgens unfehlbar ankomen würden. 

Um 10 Uhr des Morgens, als Alles ſchon wieder 
munter die Straßen auf und ab ſich tummelte, ſprengte 
ein Ritter zum Schweidnitzer Thore herein. Eine 
Menge Volks ſammelte ſich um ihn, wich aber ſchen 
zurück vor dem muthigen Roſſe, ſo daß der Ankömmling 
ungeachtet der Menſchenfluth ungehindert zum Rath⸗ 
hauſe gelangen konnte. Er ſprang vom Pferde, eilte 
die breite fteinerne Treppe hinan, und verſchwand durch 
die ſpitzgewölbte Pforte. Nach kurzer Raſt kehrte er 
zurück, ſchwang ſich wieder auf ſeinen Tummler, und 
war in weniger Zeit hinwiederum der Stadt entflohn. 
Nicht lange nachher begann der Zug zum Empfange 
des Kaiſers ſich zu ordnen. Raſch bewegte er auf den 
beſchneiten Pfaden ſich fürbaß, und die Bürgermeiſter, 
Rathmanne, Herzöge, Ritter, Herren und Pfaffen, 
Alle in feierlicher Pracht zu erſchauen, waren alsbald 
aus den Mauern von Breslau entwichen, und zogen 
mit gewohnter Grandiofität auf die Straße gen Strehlen. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — — 


*. 
* 


* 

Lauge ſchwiegen die öffentlichen Blätter, und es 
ſchien, als ob die Gebirgsſtadt Glatz von der Land⸗ 
charte weggeſtrichen oder verſunken wäre: wie weiland 
Herculanum und Pompeji, obgleich kein großer und 
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kleiner Berg in der Graffchaft unterirdiſches Feuer, 
ſondern nur brennbare Stoffe, nämlich Steinkohlen, in 
ſeinem Schooß enthält, wenigſtens ſchreibt keine Chronik, 
daß jemals einer der freundlichen Berge mit einem 
Lava⸗Auswurf gedroht habe. 8 


Mit einmal erwacht das längft untergegangene rö⸗ 
miſche Cenſor- oder Sittenrichter⸗Amt, und will feiner 
ohnmächtigen Gewalt einige Geltung verſchaffen, indem 
es alte vergeſſene Liebhabergeſchichten als friſchbackene 
Neuigkeiten auftiſchen will, obgleich der Stoff ſo trocken 
und geſchmacklos iſt, wie die einen Tag alten Faſten⸗ 
präzel. Und dennoch findet dieſe kraftloſe Waare ihre 
Käufer Arges Unweſen wird von ſeichten Scribtern 
in öffentlichen Blättern getrieben, weil Menſchen, der 
nen es an aller Befähigung und gründlichem Wiſſen 
mangelt, über Kunſt, über Literatur und über ſonſtige 
Anſtalten in einem — oft armſeligen Tone ſprechen. 
Aber auch das ſollte nicht geſchehen, und Zeitſchriften 
von Werth und Charakter nicht gleich dem erſten beſten 
Buſchklepper des Parnaſſes ihre Spalten öffnen, auch 
ſolche rohe Stimmen nicht über gediegene Anſtalten ꝛc 
aburtheilen laſſen, als ſollten dieſe erſt durch den jetzt 
ſo beliebten Centimeter dieſer Herren in eine paſſende 
Cathegorie gebracht werden. Lobenswerth bleibt es, 
daß ſolche luftige Sentiments ohne allen weſentlichen 
Einfluß bleiben, und gemeinhin dergleichen Blätter mit 
einem mitleidigen Lächeln bei Seite gelegt werden. Jetzt 
ſchwelgt die leidige Kritik in continuirlichen Exclama⸗ 
tionen gegen das vielumfaſſende Polizei⸗Inſtitut, hält 
ſich für urtheilsfähig, und dennoch iſt dieſes das wohl⸗ 
thätigſte, unter deſſen Schutz jeder Einwohner ſich frei 
bewegen kann. Wo ſollen bei einer unvermögenden 
Commune die pecuniären Kräfte herkommen, um allen, 
oft unbegränzten, Anforderungen vollſtändig eutſprechen 
zu können? — Hier ſteht der ſtarre Felſen, an der ſo 
mancher großartige Plan, fo mancher fromme Wunſch 
zerſchellt. Daß fo Manches beſſer fein könnte, möchte 
wohl Niemand in Abrede ſtellen, wie aber ſelbſt der 
gerechteſte Tadel zu befeitigen fei, darüber dürfte wobl 
mancher gründliche Kritiker die Antwort ſchuldig blei 
ben müſſen, wenn ihm der Begriff: Geld! feindlich 
entgegentritt. Kein Object, es fei groß oder klein, un: 
terliegt mehr der Kritik, als die Polizei⸗Verwaltung, 
weil ſie mit ihren ausgebreiteten Armen ſo unendlich 
viel umfaffen ſoll, und ihre Beamten dennoch nur 
menſchliche Kräfte baben. Sind ſie thätig und wach⸗ 
ſam oder nachſichtig und mild, fo ſtehen gleichzeitig 
unberufene Tadler von allen Seiten auf und ſchießen 
ihre ſtumpfen Pfeile aus ihren verborgenen Winkeln 
ſchonungslos gegen ſie ab. Sie müſſen es arg verſe⸗ 
hen und vielleicht geheime Sünden ans Tageslicht ge⸗ 
zogen oder unbillige Forderungen zurückgewieſen haben, 
daß ſelbſt die unſchuldigſten Handlungen wäßrigem 


Witz anbeimfallen. Doch der umſichtige Beamte ver⸗ 


folgt ruhig ſeinen ihm vom Geſetz bezeichneten Weg, 
mögen auch die feindſeligſten Verhältniſſe ihm drohend 
gegenüber ſtehen. Wenn unbärtige, jungſt aus dem 
Schulzwinger entlaſſene Jünglinge es wagen, ihre ober 
flächlichen Anſichten in öffentlichen Blättern auszukra⸗ 
men, ſo iſt es ihnen zu verzeihen; wenn aber bejahrte 
Männer, ohne vorherige Prüfung, ihnen beipflichten 
und mit heller Stimme das erucifige ausſprechen, dann 
iſt der heutige Zeitgeiſt beklagenswerth. Für fo man 
chen leidigen Unſinn möchten wir gern eine wohlmel: 
nende Entſchuldigung auffinden, aber leider ſteht im 
Hintergrunde die nackte Leidenſchaftlichkeit, die ſich durch 
keine Blendvernünftelei wegdisputiren läßt. Wenn 
auch der vorurtheilsfreie Mann ſolche kleinliche Anfeind‘ 
ungen überſieht und ſelbſt in der ausgeſuchteſten Schreib? 
art ein leeres Gewäſch findet, ſo giebt es doch leider 
Kurzſichtige genug, welche den Schein von Wahrheit 
nicht zu unterſcheiden vermögen, und ſich durch Trug! 
ſchlüſſe irre leiten laſſen. Leſen wir ſo manche in der 
neueſten Zeit erſchienene Kritiken, ſo moͤchte man fa 
glauben, Glatz gehöre unter die Städte des grauen 
Alterthums, welches vom Feuer verzehrt zu werden 
verdiene. Es iſt aber immer noch den alten frommen 
Sitten ſeiner biedern Vorfahren treu geblieben, und er⸗ 
freut ſich einer rechtlichen Bürgerſchaft, die ihrer vor’ 
geſetzten Obrigkeit treu und gehorſam iſt. Sprudel⸗ 
köpfe giebt es überall, aber ihre ſchwachen Blitze nützen 
und ſchaden nicht. Kleine Reibungen über verſchiedene 
Meinungen, ob zu einem Rocke 3 oder 4 ½ Elle Tuch 
gebraucht werden, ſind vorübergehend, und bewirken 
keinen Nachtheil, wenn nur der Intereſſent zufrieden 
geſtellt wird, und deshalb erklären wir die neueſte A 
gabe, als ob hier nur Uneinigkeit verſire, als einen 
unerlaubten Scherz, oder als faſchionable. Schlimmer 
ſtellen ſich die Verhältniſſe bei egoiſtiſchen Perſonen, 
welche ihrer öffentlichen Stellung noch einigen Einflu 
auf irgend eine Klaſſe der Einwohner haben, denn le 
können unerſetzliche Nachtheile, niemals aber etwas Gu⸗ 
tes bewirken, weil ihre Irreligioſſtät fie zu mannigfa⸗ 
chen Ausſchreitungen verlockt. Sollte Glatz von DI 
ſem großen Uebelſtande ganz befreit fein, dann iſt ihm 
Glück zu wünſchen, und feine Wohlfahrt begründet: 


Räth fel. 4 
und Luſtparthien, nennt man mich nicht 
nn rn bei Namen. 

Ein Läufer heiß ich dort, und hier ein Freund der 


Bei Jagd ⸗ 


Damen. 


Auflöſung der Charade in Nummer 11 
„Schmerz — Scherz — Merz — Erz — Herz.“ 


Hiezu eine Beilage. 


